
/ß1

Das

 her—An——uleun
des

im verwichenen Jahre

dllgemein
geſchloſſenen Fricdens

erneuerte
bey der

Marienbergiſchen Schule
in unterſchiedenen

Rede-Uebungen
M. Gottlob Samuel Bauer

Rector zu Marienberg.

St. Annaberg
mit Auguſt Valentin Frieſens Schriften.

a— Au üſma aritee 5 J—
l

—ü,—2* ñ



äDee

J J S 2 J Ebir ſehen ſeit einem Jahre Millionen Wunſche und Bitten erhoret, welche der

w großte Theil chriſtticher Stgaten, welche beſonders Deutſchland, und am
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vorzuglichſten unſer geliebtes Sachſen, kanger als ſechs Jahre zu Gott ge.u

ut toorrrter et ntifeute ret ihinntieit  5 νKeine Obrigkeit nieoet ſich weiter den trotiigen Forderungen und den frechſten Bedro—

der Feinde bloß geſtellt. Kein Burger wird weiter in ſeinem Handel und Gewerbe

Feinden entgegen zu bringen. 2

Junge Manner werden nicht mehr ihren Ehegattinnen von der Seite geriſſen; noch er—
wachſene Junglinge den Armen ihrer Mutter, die den Troſt und die Stutze ihres Alters an
ihnen zu haben vermeynten.

Die ſchuchterne Muſen haben nicht nothig, ſich nach ſichern Freyſtadten umzuſehen,
Die freye Uebung guter Kunſte und Wiſſenſchaften wird nicht, wie ſonſt, durch das ſurchter.
ſiche Gerauſche der Waffen unterbrochen. Der furchterliche Schall und Donner des Geſchu—
tzes ſtoret uns nicht im Heiligthum. Auf unſern Heerſtraßen iſt eben die Sicherheit, die in

unſern Mauern herrſchet.
Unſere Scheunen ſind mit einem unerwarteten reichlichen Seegen angefullet. Man—

gel des Brods, und eine bey Menſchen. Gedenken unerhorte Theurung in Fulle, Ueberfluß

und wohlfeile Zeit verkehret.
Munzen, die nicht ſchlechter am Gehalt, und nie vom hohern Werth, als unter den

Kippern und Wippern des nachſtverfloſſenen Jahrhunderts gepraget worden, deren Menge
ihren Beſitzern der ungewiſſeſte und ſhadtichſir Reichthum war, ſind unter uns verſchwun—
den, und mit ſolchen verwechſelt worben, deren innerliche Gute, und außerliches Anſehen ſie
in jeder Handlungsſtadt, und an alſen Orten beliebt und gultig machen.

Heilſame Geſetze, die im Kriege verſtummen mußten, lobliche Anſtalten, die auf die
Erhaltung und Beforderung des allgemeinen Beſten zielen, gute Sitten, ohne welche kein
Staat ſich aufrecht erhalten kann, kommen wiederum in Aufnehmen, gehen unter uns im



Schwange, und erhalten wieder ihren vorigen Glanz und Anſehen. Ja, ſind hier und dar
gleich noch deutliche Spuren unſers ausgeſtandenen Elends anzutreffen, ſo verſichert uns doch

das Vertrauen auf die gottliche Vorſorge, daß die Zukunft ſie bald mit Wohlſeyn und See—
gen in jedem Stande bedecken werde.

Sollte der gluckliche Tag, an welchem der Grund zu dieſem wieder hergeſtellten Wohl un—
ſers Vaterlandes geleget worden, nicht ein ewiges Andenken in unſern Jahrbuchern, oder viel—

mehr in unſern Herzen verdienen? Sollte nicht derſelbe von Kind auf Kindeskind bekannt ge—
macht werden? Ja wer ſollte ſich nicht glucklich ſchazen, dieſe Tage zu ſehen, welchen ſo viel
tauſend Menſchen ihre Wunſche vergebens entgegen geſchickt? Nur derjenige kann daruber ſei—
ne Unzufriedenheit zu erkennen geben, der aus niedertrachtigen Geiz, Eigennutz und andern
Arten der Ungerechtigkeit nicht errthet, den unmenſchlichen Wunſch um Erhaltung des edlen
Krieges. zu thun. Ein Menſchenfeind allein iſt hierzu fahig. Doch ich irre mich vielleicht,
die uber den Frieden Misvergnugte fur Menſchenfeinde auszuſchreyen, oder es muſſen der—
gleichen elende Geſchopfe in unſern Zeiten ſich ſehr ausgebreitet haben.

Die Vorzuge in Anſehung des Verdienſts, der Nahrung, der Freyheit und des Ver—
triebs im Handel, welche hier und da einige Menſchen den im Kriege verſtrichenen Zeiten, vor
den jetzigen ungeſcheut beylegen, ſollten andere beynahe zweifelhaft machen, ob die offentliche

Ruhe ein Gut von ſo hohem Werth ſey: Ob der Friede wohl verdiene, daß man ſo viel
von ihm rede, und daß man ſein Andenken unter uns erneuere? Es ſind dieſes freylich
ſolche Fragen, die dem großten Theil meiner Leſer uberflußig ſcheinen muſſen, indem der Frie—

de ſo viel vortrefliche Wirkungen hervorbringet, und von ſo angenehmen Folgen begleitet
wird; allein die Gelegenheit hierzu wird mich hoffentlich entſchuldigen, wofern ich einigen ja
was vergebliches zu ſagen ſchiene.

Es hat jederzeit ſolche kurzſichtige Tadler gegeben, die, ihre Unzufriedenheit mit der Re—
gierung dieſer Welt ſchriftlich und mundlich an den Tag zu legen, nicht errothet ſind. Dieſe
werden unmoglich dem Frieden ſeinen Werth zugeſtehen, ſo wenig als ſie den Krieg gut ge—
heißen, oder ihn als eine Scene aus der beſten Welt betrachtet haben.

Anders, die den Eigennutz dem allgemeinen Wohl vorziehen, werden den Frieden nach
demjenigen Gewinne und Vortheilen ſchätzen, die er ihnen fur ihre Perſon oder Familie bringet.
Sind dieſe geringer, als diejenigen waren, die ſie im Kriege habhaft wurden, ſo werden ſie
freylich uilt mehr Vergnugen an den Krieg, als die beqvemſte Gelegenheit, reich zu werden,
gedenken. Wie unwerth wird alsdenn bey ſolchen Ruten das Andenken des Friedens ſeyn!
und wie viel ſchmutzige Wucherer, wie viel ungewiſſenhafte Rechnungsfuhrer, ungerechte Haus—

halter, und boſe Schuldner, werden der Friedensverachter Parthey verſtarken, welchen ein
erneuertes Andenken des Friedens, eben ſo unangenehm ſeyn muß, als ihnen die erſte Nach—
richt von der wieder geſchenkten allgemeißen Rune empfindlich ſiel.

So geringe die Anzahl ſolcher Leute neyn wirö, ſo groß iſt die Menge derer, welche ſich
ſo gleichgultig gegen dieſes himmliſche Geſchenk des Friedens bezeigen, gleich, als ob ſolches
ſehr wenig, oder gar nichts ſchatzbares an ſich habe. Kaum ſo lange, als die erſte Poſt vom
Frieden in unſern Mauern erſchallte, oder als die offentlichen Anſtalten der angeordneten Fey—
erlichkeit dauerten, trieb ihnen die erſte Hitze einige Tone aus, die den Schein eines erkennt—
lichen und dankbaren Herzen hatten. Kaum war das außerliche vorbey, ſo war die Andacht
verraucht, der Eifer verloſchen, und eine unempfindliche Gleichgultigkeit bemachtigte ſich der

meiſten Gemuther. Ja ohngeachtet der Friede kaum ſeinen erſten Geburtstag unter uns er—
lebet, ſo ſcheinet er doch, nach vieler Verhalten gegen ihn, eine ſo bejahrte Sache zu ſeyn, die
ihrer ganzlichen Vergeſſenheit nahe kommt,

Denn alles wird uns zu geringe,

So bald es aufhort, neu zu ſeyn;
Gewohnheit macht die beſten Dinge,

Das großte Gluck, fur uns zu klein.
51

Jſt es nicht andem, daß man eher in zehn Geſellſchaften von den Drangſalen des Krie—
ges, von den erlegten Brandſchatzungen, von den Erpreſſungen und mannigfaltigen Schaden
viele Stunden lang oft wiederholte Klagen horet, als in einer das unſchatzbare Gute ruhmet,
das uns nunmehr wiederum zu Theil worden? Wer ſollte bey dergleichen Betragen nicht zu
dem wahrſcheinlichen Schluſſe verleitet werden, daß wohl nicht ſo viel am Friede gelegen
ware, daß wir uns ſeiner weiter erinnerten, oder ſein Andenken unter uns erneuerten?
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Alilein wird ein Stuck Gold, oder ein koſtlicher Diamant nicht allezeit bey Kennern ſei—
nen Werth behalten, wenn gleich das erſtere von Unverſtandigen fur Meßing, und der letz-—
tere fur ein Stuckchen Glas gehalten wird? Eben ſo wird auch der Friede ſeine Ehre und An—
ſehen behaupten, wenn er ſchon, gleich andern gottlichen Wohlthaten, bey vielen gering geſcha-
tet werden ſollte. Die unvergleichlichen Folgen, welche von mir zulnfange dieſer Schrift ange—
fuhret worden, nothigen uns, ihm die Oberſtelle unter den leiblichen Wohlthaten einzuraumen.
Ja wir ſetzen uns der großen Gefahr aus, uns durch Unerkenntlichkeit dieſes großen Guts
nach kurzer Zeit wieder verluſtig zu machen. Die gutige Hand unſers Gottes, die uns den—
ſelben ſo unvermuthet zu der Zeit, da es mit uns gar aus zu ſeyn ſchien, ertheilet, verdienet
ja wohl mit ehrfurchtsvollen Dank dafur oft gekuſſet zuwerden. Jſt aber dieſes unſere Pflicht,
ſo ſind wir auch verbunden, keine Gelegenheit vorbey zu laſſen, uns ihres gottlichen Geſchenks
zu erinnern, es nach den weiſen Abſichten ſeines Gebers anzuwenden, und um deſſen Erhal—

tung demuthigſt zu flehen.
Dieſen ſchuldigen Pflichten einigermaßen nachzuleben, iſt auch gegenwartig die Abſicht

der in hieſiger Schule ſtudirenden Jugend. Sie erinnert ſich mit froher Dankbarkeit gegen den
allmachtigen Friedensſtifter, daß dieſes die angenehme Zeit ſey, da wir vor Jahresfriſt Gott
unſern ſchuldigen Dank im Heiligthum darbrachten. Der ungeſtorte Genuß der ihr unent—
behrlichen Ruhe, und alles damit verbundenen Guten, ermuntert ſie, die Regungen ihres
Herzens offentlich an den Tag zu legen, und dabey um die geſeegnete Dauer des Friedens in
unſerm Vaterlande Gott inbrunſtig anzurufen.

Diejenigen, von welchen dieſes gegenwartig geſchehen ſoll, ſind folgende:

Carl Chriſtian Schmied, von Marienberg, wird die Gluckfeligkeit eines Landes, das
den Frieden genußet, in deutſchen Verſen ſchildern.

Chriſtian Friedrich Roſe, von Lichtenſtein, wird in einer lateiniſchen Rede darthun,
daß die merkwurdigen Veranderungen des verfloſſenen Jahres nicht von einem
Stufenjahre herruhren.

Carl Cornelius Bilz, von Marienberg, wird in lateiniſcher Sprache zeigen, daß
man im Reiche der Gelehrſamkeit keinen Frieden zu hoffen habe.

Johann Gottfried Schonherr, von »auternom. wird in deutſcher Sprache die Gotter
der Romer, die den Frieden vorſtehen ſouten, aunreuen.

Carl Chriſtian Gunther, von Marienberg, wird von dem Friedenstempel zu Rom

handeln.
Adam Friedrich Wetzel, von Hilmersdorf, wird die innerliche Eintracht der Burger,

als die ſicherſte Stutze des Friedens von außen, in deutſcher Sprache anpreiſen.
Gottlob Lebrecht Niedner, von Lichtenſtein, wird in lateiniſcher Rede von dem Mis—

brauche des Friedens handeln.
Gottlob Ehrenfried Kanger, von Seifen, wird deutſch die Friedensſchluſſe dieſes

Jahrhunderts erzahlen.
Gottlieb Friedrich Aurich, von Zwickau, wird aus dem friedfertigen Character der

Durchl. Sachſiſchen Regenten die Hofnung zu einem dauerhaften Frieden, in fran—

zoſiſcher Sprache, vorſtellen.

Auußer dieſen werden aus der andern Ordnung

Carl Conrad Frenzel, von Marienberg,
Friedrich Wilhelm Bluher, von Marienberz,
Carl Friedeich Langer, von Lauterbach, und
Carl Gottlob Schonherr, von Lauterbach,

ſich in einigen Gedichten auf dieſe Feyerlichkeit horen laſſen.

 Wir erſuchen daher ſowohl alle vornehme Gonner, Aufſeher und Beforderer bey hie
ſiger Schule, als auch die geſamte anſehnliche Burgerſchaft, gehorſamſt und ergebenſt, daß Sie

uns bey dieſem Vorhaben mit ihrer Gegenwart gutigſt beehren, und unſerer Schule ſich ferner

geneigt erzeigen wollen. Geſchrieben zu Marienberg den 21. Marz. 1764.
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